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Eva Tolasch / Rhea Seehaus

Einleitung – Ein Plädoyer für (mehr) 
Mutterschaftenforschung

Ist man alt bzw. jung genug, um Kinder zu bekommen? Passt ein Kind 
in die Karriereplanung? Wird die persönliche Selbstentfaltung durch 
ein Kind beschränkt oder befördert? Wie viel Mutter(-Körper) bzw. 
Nähe braucht ein Kind im Alltag? Wann ist der richtige Zeitpunkt, 
abzustillen? Soll überhaupt gestillt werden? Ist die Qualität in der 
Krippe angemessen, und nach welchen Kriterien wird dies gemes-
sen? Ist das Kind alt genug für die Betreuung? Wie können Arbeit 
und Familie vereinbart werden? Warum wird, wenn Mütter über zwei 
Monate Elternzeit in Anspruch nehmen, nicht von „aktiver Mutter-
schaft“ gesprochen? Warum tragen Mütter, auch wenn es vor der Ge-
burt anders vereinbart wurde, doch die Hauptverantwortung für Kind 
und Haushalt? 

Diese aufgeworfenen Fragen zeigen an, dass Mutterschaft keine Selbstver-
VWlQGOLFKNHLW�LVW��VRQGHUQ�HLQ�K|FKVW�DQVSUXFKVYROOHV�IHOGDEKlQJLJHV�%LRJUD¿H� 
Projekt und Politikum. Mutterschaft, ihre individuelle Ausgestaltung und die 
zugehörigen Rahmenbedingungen waren und sind aktuell Gegenstand diverser 
SULYDWHU��DEHU�DXFK�|൵HQWOLFKHU�'HEDWWHQ��*HVSUlFKH��SROLWLVFKH�$XVHLQDQGHU-
setzungen, mediale Aufbereitungen in Print- und Onlinemedien sowie Funk 
und Fernsehen verhandeln die Thematik. Fokussiert werden, neben den aufge-
zeigten Fragen, u.a. verschiedene Mutterschaftstypen wie die ‚Helikopter-Müt-
ter‘, die als überengagiert typologisiert werden, die ‚regretting mothers‘, die 
das Eingehen von Mutterschaft bereuen, die „tiger mums“, denen unterstellt 
wird, einen sehr strengen und auf Erfolg ausgerichteten Erziehungsstil zu ha-
ben, und ‚Risikomütter‘, die als (potenzielle) Bedrohung des kindlichen Wohl-
ergehens wahrgenommen werden. Aber auch Leihmutterschaft, Mutterschaft 
bei lesbischen Paaren und gewählte ‚Nicht-Mutterschaft‘ werden thematisiert. 

In diesen streckenweise sehr leidenschaftlich und gefühlsbetont geführten 
Debatten werden immer wieder ganz unterschiedliche (normative) Interessen 
auf Mutterschaft bezogen und letztendlich um die ‚richtige‘ Ausgestaltung 
von Mutterschaft gerungen (vgl. Tolasch 2016: 10). Diese Aufmerksamkeit 
für Mütter ist vor dem Hintergrund einer Sorgepraxis verständlich, in der vor 
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allem Frauen als Mütter die Betreuung der Kinder, der eigenen Eltern und 
Nachbarschaftshilfen übernehmen und sich hauptsächlich um den Haushalt 
kümmern (vgl. etwa BMFSFJ 2011: 174f.) – auch wenn beispielsweise der 
Anteil der Väter an der Sorgearbeit leicht angestiegen ist (Meier-Gräwe/Klün-
der 2015: 19; siehe auch BMFSFJ 2012) und seit mehreren Jahren der ‚ak-
tive Vater‘ bereits als Indiz für eine fortschreitende Egalisierung familialer 
Geschlechterverhältnisse gedeutet wird (Seehaus 2015: 163). Mütter leisten 
jedoch in der Regel deutlich mehr Zeit für unbezahlte Care-Arbeiten (Statis-
tisches Bundesamt 2015:12). Dies hat für Frauen als Mütter Konsequenzen: 
So ist Muttersein oftmals auf das Engste mit Armut gekoppelt. Cornelißen, 
Dressel und Lohel (2005: 221f.) zeigen anhand einer Auswertung von Sozial-
hilfequoten deutlich auf: Frauen sind nicht deshalb arm, weil sie Frauen sind, 
sondern weil sie Mütter sind und Care-Aufgaben übernehmen.1 

Unverständlich ist vor diesem Hintergrund jedoch, dass im wissenschaft-
lichen Kontext Mutterschaft derzeit kaum als relevanter Gegenstand behandelt 
wird – ganz im Gegensatz zur Vaterschaft: Die Vaterschaftsforschung hat seit 
einigen Jahren Konjunktur (Tolasch 2016: 57). Dieses Ungleichgewicht zeigt 
VLFK�X�D�� DXFK�GDUDQ��GDVV�0XWWHUVFKDIW�YLHOIDFK�XQWHU�%HJUL൵HQ�ZLH�(OWHUQ-
schaft, Kinder/Kindheit, Sorge/Care, Familie, Vaterschaft und Doppelkarriere-
paaren subsumiert wird. In Anbetracht dieser Tatsache stellt sich die Frage, wie 
Mutterschaft zwischen „love and labor“ (Fisher/Tronto 1990: 56) angesichts 
einer feminisierten Care-Praxis interaktiv-normativ verhandelt wird bzw. wie 
Frauen als Mütter angerufen werden und wie sie diese Anrufungen beantwor-
WHQ�XQG�PRGL¿]LHUHQ��

Der vorliegende Band möchte diese Leerstelle zum Ausgangspunkt neh-
men und sich nicht zuletzt entlang der eingangs gestellten Fragen, Adressierun-
gen, Positionierungen, Praktiken und Diskursivierungen von Mutterschaften 
widmen und in verschiedenen Beiträgen beleuchten.2 Dabei beziehen wir uns 
auf McCarthy und Edwards (2011: 131): „Motherhood refers to the processes 
DVVRFLDWHG�ZLWK�GHVLJQDWLQJ�VSHFL¿F�ZRPHQ�DV�PRWKHUV��ZKR�DUH�XQGHUVWRRG�
to be the bearers and/or primary carers of, [sic!] children.“ Damit verstehen 
wir Mutterschaft als „sozial besondere vergeschlechtlichte Sorgebeziehungs- 
konstruktion“ (Tolasch 2016: 44), die immer im Kontext einer Gesellschaft und 

1  Ergänzt sei, dass Frauen, statistisch gesehen, schon deshalb ärmer sind, weil sie weniger ver-
dienen als Männer.  

2  Seinen Ursprung hat dieser Sammelband in einem Fachtag, der im Herbst 2015 am Gender- 
und Frauenforschungszentrum der Hessischen Hochschulen (gFFZ) stattfand. Unter dem Titel 
„Mutterschaft sichtbar machen – Sorgepraxis zwischen mütterlicher Verantwortung und wis-
senschaftlicher Vernachlässigung!“ waren einschlägige Referentinnen und Referenten eingela-
den, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen, Gedanken zu skizzieren und gemeinsam zu 
verfolgen. Ihre sowie weitere Beiträge sind in diesem Band versammelt. Wir danken dabei 
ganz herzlich Lotte Rose, Imke Schmincke und Marion Ott für ihre konstruktive Kritik und den 
vielfältigen Austausch während der Entstehung dieses Bandes.



11

LKUHQ�:DQGOXQJHQ�VWDWW¿QGHW�XQG�YRU�GHP�+LQWHUJUXQG� LKUHU�5HJHOQ��*HVHW-
ze, Normen und Konventionen ausgestaltet, gelebt und empfunden wird (vgl.  
Jurczyk 2010). Mutterschaft in diesem Sinne als diskursiv und in Praktiken  
hervorgebrachtes Phänomen zu verstehen, in dem unterschiedliche Vorstel-
lungen und Interessen diverser Akteure und Akteurinnen gebündelt sind, er-
möglicht einen Blick auf derzeit gängige Mutterschaftsnormen, -werte und 
-praktiken in unterschiedlichen gesellschaftlichen Feldern. Das, was Frauen 
in der Position als Mütter tun oder sagen wollen, sollen und können, ist so-
mit kein ontologisches Phänomen, sondern im höchsten Maße von Sozialität 
durchzogen. Die individuelle Ausgestaltung geschieht, wie die zweite Frauen-
bewegung sehr stark zum Thema machte, etwa vor dem Hintergrund (un)glei-
cher Rahmungen, Bedingungen und Ressourcen. Entlang unterschiedlicher 
'L൵HUHQ]NDWHJRULHQ�ZLH�$OWHU��.|USHU��0LOLHX��5DFH��6H[XDOLWlW�HWF���GLH�PLW�
sozialen Ungleichheiten einhergehen (können), wird die Handlungsfähigkeit 
strukturiert und organisiert.3 Um auf solche (Un-)Gleichheiten bzw. gesell-
schaftlichen Ein- und Ausschlüsse durch die strukturell-institutionelle Einge-
bundenheit von Frauen als Mütter hinzuweisen, sprechen wir, ausgehend von 
GHU�(PSLULH��YRQ�Ä0XWWHUVFKDIWHQ³��7RODVFK�����������YJO��]XU�%HJUL൷LFKNHLW�
auch Rettig 2013). 

9RU�GLHVHP�+LQWHUJUXQG�KDW�GHU�YRUOLHJHQGH�6DPPHOEDQG�HLQ�VSH]L¿VFKHV�
Anliegen: Wir wollen, ausgehend von der Praxis, in der sich hauptsächlich die 
Mütter um Care-Arbeiten sorgen und dadurch einer Mehrbelastung ausgesetzt 
sind, Mutterschaften sichtbar machen. Gemeint ist damit eine doppelte Form 
der Sichtbarkeit: Sie bezieht sich einerseits – unter Berücksichtigung ihrer 
(un-)gleichen Eingebundenheit in gesellschaftliche Verhältnisse – auf das, was 
Mütter in diversen Feldern tun und sagen, um Mütter zu sein oder zu wer-
den. Andererseits wollen wir Mutterschaften in ihrer sozialen Gewordenheit 
NULWLVFK� UHÀHNWLHUHQ� XQG� GDPLW� GLH� NXOWXU�� XQG� VR]LDOZLVVHQVFKDIWOLFKH�0XW-
terschaftenforschung im Anschluss an die Mother(hood) Studies im deutsch-
sprachigen Raum vorantreiben. Im Gegensatz zu den USA etwa, in denen die 
Mother(hood) Studies seit über 30 Jahren als anerkannte Forschungsdisziplin 
existieren und Mutterschaften als Forschungsgegenstand in der Wissenschaft 
sehr präsent sind, werden sie in Deutschland im Feld der Kultur- und Sozi-
alwissenschaft erst allmählich wiederentdeckt (u.a. Dolderer/Holme/Jerzak/
Tietke 2016; Spies 2010). Bereits im Verlauf der zweiten Frauenbewegung – 
in vielerlei Hinsicht wegbereitend für die Perspektiven dieses Sammelban-
des – wurde das Thema Mutterschaft auf die Forschungsagenda geschrieben 

3  So hat, um dies zu verdeutlichen, beispielsweise Davis (1982) gezeigt, dass es ein ‚kollektives 
Wir‘ der Frauen in Bezug auf das (Nicht-)Eingehen von Mutterschaft nicht geben kann: Wäh-
rend weiße Frauen die Möglichkeit von Geburtenkontrolle als neue Freiheiten feierten, sich 
jedoch vielfach in eugenische Diskurse verstrickten, kämpften zeitgleich beispielsweise 
schwarzen Frauen im 20. Jahrhundert gegen Zwangssterilisation. 
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(vgl. u.a. Friebertshäuser/Matzner/Rothmüller 2007: 188).4 In diesem Rah-
men war die Frauen-, aber auch die Mutterschaftsforschung viel stärker, als 
es gegenwärtig üblich ist, mit den Interessen und Bedürfnissen von Frauen 
DOV�0�WWHU�YHUNQ�SIW��YJO��)URKQKDXV�������/HQ]�������0LHV��������2൵HQEDU�
hat die Mutterschaftsforschung in Deutschland im Zuge des Entstehens der 
Geschlechterforschung Mitte der 1980er Jahre mit dem Bedeutungsgewinn der 
handlungstheoretischen Ansätze in den 1990er Jahren und Bedeutungsverlust 
der strukturtheoretischen Ansätze den Weg als eigenständige Forschungsdiszi-
plin nicht gefunden (vgl. Kallenberg 2013: 407). 

Mother(hood) Studies im Sinne einer Mutterschaftenforschung verstehen 
wir hier im (geschlechter-)soziologischen Sinne als „Verunsicherungswissen-
schaft“ (Degele 2003) mit dem Ziel, kollektive Selbstverständlichkeiten, die 
VLFK� KlX¿J� LP� *HZDQG� GHV� ÄJHVXQGHQ� 0HQVFKHQYHUVWDQG³� �%DXPDQ� �����
[1984]: etwa 19, 27) präsentieren, in Bezug auf geschlechtsbezogene Care- 
Arbeiten zur Disposition zu stellen. Ausgangspunkt der Forschung ist dabei 
die prinzipielle Anerkennung einer möglichen Vielfalt an (Aus-)Gestaltungs-
formen von Mutterschaften unter Berücksichtigung unterschiedlicher Rah-
menbedingungen (Tolasch 2016: 12; vgl. Martschukat 2013: 9).

Damit grenzt sich der vorliegende Band von vielen normativ inspirierten 
psychologischen, pädagogischen, biologischen, aber sicherlich auch einigen 
kultur- und sozialwissenschaftlichen Ansätzen ab, die das Ziel verfolgen, zu 
erklären, wie Mütter ‚wirklich‘ sind und im optimalen Fall sein sollten/müss-
ten, um sich angemessen um ihr Kind zu kümmern. Der Band liefert entspre-
chend keinen Fahrplan dafür, was man als ‚gute Mutter‘ tun sollte. Stattdessen 
steht im Fokus, wie Mutterschaften gegenwärtig hergestellt werden, was getan 
und gesagt wird, um Mutter zu sein und zu werden. Damit wollen wir mit 
einem kritisch-analytischen Blick den Platz der Mütter in der gegenwärtigen 
*HVHOOVFKDIW� UHÀHNWLHUHQ��XQWHU�%HU�FNVLFKWLJXQJ�YRQ�8QJOHLFKKHLWHQ��VR]LD-
lem Wandel, unterschiedlichen Ressourcen und strukturellen Bedingungen. 
Die Beiträge dieses Sammelbandes werden sowohl Subjektivierungsverfahren 
von Mutterschaften beschreiben als auch die Interaktionen und Praktiken als 
0XWWHU�XQG�GDPLW�GLH�NRQNUHWHQ�$OOWDJVVLWXDWLRQHQ�XQWHU�IHOGVSH]L¿VFKHU�%H-
rücksichtigung strukturell-institutioneller Zusammenhänge.

Wenn in den vorliegenden Beiträgen von Müttern gesprochen wird, han-
delt es sich, ausgehend vom empirischen Material, um Frauen, die ein Kind 
haben oder (zukünftig) haben wollen. Dies umfasst sowohl soziale als auch 
biologische Mutterschaften in vielfältigen Lebensformen: Angefangen bei 
der Regenbogenfamilie über die Ein-Kind-Familie und Living Apart Together 
(LAT) bis hin zur heterosexuellen Kernfamilie und queerer Elternschaft, die 

4  Was nicht heißt, dass Mutterschaft kein bedeutendes Thema der ersten Frauenbewegung gewe-
sen ist. 
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WHLOV�YRUKDQGHQH�EHJUL൷LFKH�.RQ]HSWH�VSUHQJHQ�XQG�UH�GH¿QLHUHQ��'DPLW�IlOOW�
der Blick nicht zuletzt auf die Gemachtheit von ‚normaler Mutterschaft‘ und 
die gesellschaftlichen Folgen, wenn Personen diese Mutterschaftspositionen 
nicht verkörpern können oder wollen. 

Die Beiträge: Sichtbarkeiten von Mutterschaften

Gefühle, Techniken, Programme –  
historische Annäherungen an Mutterschaften 

Der erste Teil des Bandes versammelt Beiträge, die sich in einer historischen 
Perspektive dem Thema Mutterschaften annähern. Sie stellen dabei die Ge-
schichte der Mutterwerdung, den Zusammenhang von Technik und Mutter-
schaftskonzepten und die Verknüpfung spezieller Programme mit Idealen und 
(un-)erwünschten Mutterschaften in den Fokus. 

Lisa Malich fragt in ihrem Beitrag, wann eine Mutter als Mutter verstanden 
wurde und sich als Mutter fühlen sollte: Sie rekonstruiert damit die diskur-
sive Geschichte der Mutterwerdung. Auf Grundlage einer Untersuchung von 
Ratgebern- und Aufklärungsliteratur, medizinischen Lehrbüchern, Hebam-
mentexten, psychologischen und psychiatrischen Publikationen arbeitet die 
Autorin die Verknüpfung von Mütterlichkeit und Schwangerschaft in histori-
sierender Weise heraus und zeigt auf, dass die Schwangere als Mutter gerade 
keine historisch schon immer sichtbare Figur darstellt. In der Analyse werden 
drei Figuren vorgestellt, in denen sich bestimmte historische Programmatiken 
abbildeten, und es wird dargelegt, wie diese mit weiblichen Geschlechtsrollen 
und neuen Körperzuständigkeiten zusammenhängen. 

Elsbeth Bösl nimmt in ihrem technikhistorisch und -soziologisch ausgerich-
teten Beitrag den Mutterkörper als Ausgangspunkt ihrer Untersuchung. Sie  
beschreibt den Bedeutungswandel, den Muttermilchpumpen zwischen dem  
19. und 21. Jahrhundert erfahren haben, und stellt die These auf, dass sich die 
vorrangig therapeutischen Geräte sehr stark zu Lifestyle-Produkten gewandelt 
haben. Anhand des sich wandelnden Pumpendesigns lässt sich verdeutlichen, 
wie die Technik kulturell und sozial anschlussfähig an Mutterschaftskonzepte 
ZXUGH�XQG�JOHLFK]HLWLJ�VHOEVW�VSH]L¿VFKH�.RQ]HSWH�KHUYRUEULQJW��(OVEHWK�%|VO�
zeigt dabei die verschiedenen Normen auf, denen die ‚gute Mutter‘ zu genügen 
hat und macht zugleich eine Leerstelle aus: Dass die Gewinnung von Mutter-
milch mittels Pumpe auch eine andere Verteilung von Fürsorgeverantwortung 
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zwischen den Elternteilen bedeuten könnte, bleibt in den Auseinandersetzun-
gen damit fast unberührt. Es ist ausschließlich die Mutter, die als Fürsorgende 
sichtbar wird.

Felix Krämer setzt sich mit der Frage nach dem Zusammenhang von norma-
tiven Ordnungen und der Position von Mutterschaft in staatlichen Program-
men in den USA der 1970er Jahren auseinander. Armen Müttern und ihren 
vielfältigen Positionen wurde – aufgrund der landesweiten Bestürzung über 
hungernde Kinder – besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Der Beitrag analy-
siert das Programm ‚Special Supplemental Nutrition Program for Women, In-
fants and Children‘ (WIC), das helfen sollte, die Folgen prekärer Mutterschaft 
abzumildern. Durch dieses Programm erhielt die Zielgruppe statt Sozialhilfe 
Nahrungshilfen, Ernährungsunterweisungen und Hilfen zur Überlebens- und 
Gesundheitssicherung. Der Beitrag arbeitet heraus, wie die Mütter selbst zu 
gouvernementalen Subjekten wurden, indem ihnen unterschiedliche Nahrung 
zugewiesen und Ernährungsweisen nahe gelegt wurden. 

Mutterschaften im Alltag:  
rahmen, problematisieren, ver(un)eindeutigen

Der zweite Teil Der zweite Teile widmet sich den Alltagsbeschreibungen u.a. 
entlang folgender Fragen: Wie werden Mutterschaften gelebt? Welche Mutter-
schaftspraktiken zeigen sich? Welche Rahmungen von Mutterschaften werden 
von wem genutzt? Und wo wird der Alltag oder die Alltagsbeschreibung von 
Mutterschaften problematisiert?

Sarah Dionisius beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit familialen Lebensweisen 
lesbischer und queerer Paare. Methodisch greift sie dabei auf eine Form des 
problemzentrierten Interviews zurück und befragt lesbische und queere Paa-
re zu ihren Elternschaftsmodellen. Sie stellt die Frage, wie diese Paare Mut-
terschaft bzw. Elternschaft verstehen, wie sie sich auf Geschlecht beziehen 
und welche geschlechtlichen und elterlichen Positionierungen im Zuge ihres 
Elternwerdens und -seins sichtbar werden. Ihre Ergebnisse veranschaulichen, 
GDVV�EHL�GHQ�LQWHUYLHZWHQ�3DDUHQ�KlX¿J�PXOWLSOH�HOWHUOLFKH�,GHQWLWlWVNRQ]HSWH�
vorherrschen, die in unterschiedlicher Weise an etablierte Vorstellungen von 
Elternschaft und den zugehörigen Positionierungen und Verortungen als Mut-
ter, Vater oder Eltern anknüpfen.

Tomke König und Katharina Wojahn untersuchen diskursanalytisch anhand 
von Interviews, wie pendelnde Mütter mit dem Idealbild umgehen, dass Eltern 
möglichst viel Zeit mit ihren Kindern verbringen sollten. Sie fragen, ob das 
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3HQGHOQ�EHL�GHQ�0�WWHUQ�]ZDQJVOlX¿J�]X�HLQHP�VFKOHFKWHQ�*HZLVVHQ�JHJHQ-
über den Kindern führt. Zugleich stellen sie heraus, dass viele Mütter zwar 
ein starkes Begehren nach Anerkennung als ‚gute Mutter‘ haben, ihnen aber 
gleichzeitig auch die Lebensweise als Pendlerin große Freude bereitet. In den 
Interviews zeichnet sich deutlich ab, dass die Frauen Abneigung gegen die An-
sprüche an eine ‚gute Mutter‘ äußern, die sie selbst nicht erfüllen können. Sie 
fangen an – wenn auch leise –, Geschlechterordnungen zu kritisieren und neue 
Mutterschaftsentwürfe zu entwickeln. Die Autorinnen zeigen als ein zentrales 
Ergebnis auf, wie die Frauen die Logik des Entweder-oder der Erwerbstätig-
keit und Familienarbeit außer Kraft setzen.

Sabine Dreßler widmet sich in ihrem Beitrag den kollektiven Orientierungen 
unter Müttern aus dem akademischen Milieu. Sie hat Gruppendiskussionen 
durchgeführt. Vor dem Hintergrund der derzeitigen vielfältigen und vielfach 
auch sehr widersprüchlichen gesellschaftlichen Imperative – gleichberechtigte 
(OWHUQVFKDIW��EHUXÀLFKH�6HOEVWYHUZLUNOLFKXQJ��0XWWHU�DOV�HUVWH�%LQGXQJVSHU-
son – fragt sie zum einen danach, wie sich Frauen selbst als Mütter konstituie-
ren und an welchen Bildern  sie sich dabei orientieren. Zum anderen analysiert 
sie, ob für Mütter aufgrund der Widersprüche Orientierungs- und Handlungs-
dilemmata entstehen. Diesbezüglich macht sie zwei Orientierungsrahmen für 
die tägliche Elternpraxis sichtbar: gleichberechtigte Elternschaft einerseits und 
die Mutter als Hauptverantwortliche für das Kind andererseits. Dreßler ver-
deutlicht, dass diese doppelte Ausrichtung die Frauen zwar schneller in Ori-
HQWLHUXQJV��XQG�+DQGOXQJVGLOHPPDWD�EULQJW��GLHV�MHGRFK�NHLQH�]ZDQJVOlX¿J�
IROJHQGH�.RQVHTXHQ]�LVW�±�VWDWWGHVVHQ�JHOLQJW�YLHOHQ�R൵HQEDU�DXFK��GLHVH�2UL-
entierungsmuster ineinander zu integrieren. 

Timo Heimerdinger untersucht in seinem Beitrag wissenschaftliche Sprech-
weisen über den mütterlichen bzw. elterlichen Alltag und macht dabei die 
Entscheidungs- und Orientierungsproblematiken von Müttern sichtbar. Am 
Beispiel der Ernährung werden sozialwissenschaftliche Diskurspraktiken – 
LQVEHVRQGHUH�GLH�9HUZHQGXQJ�GHV�%HJUL൵V�Ã1DWXUDOLVLHUXQJµ�±�DXIJH]HLJW�XQG�
als Mitverursacher eines alltäglichen mütterlichen Dilemmas kritisiert. Er 
stellt dar, wie eine bestimmte Sprache und Sprachform auch den Blick verstel-
len oder zu Kurzschlüssen führen kann. Der Text kommt zu dem Schluss, dass 
eine allgemein dilemmatisch gewordene Situation von Frauen, die Mütter sind 
und unterschiedlichen Anrufungen ausgesetzt sind, ein Problem ist, das die 
Wissenschaft teilweise (unbewusst) reproduziert.

Christina Mundlos präsentiert in ihrem Beitrag Ergebnisse einer Studie, die 
sie in Anschluss an die Studie der israelischen Soziologin Orna Donath zum 
Thema ‚Regretting Motherhood‘ durchführte. Sie befragte Mütter im deutsch-
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sprachigen Raum, die sich selbst als bereuende Mütter positionierten. Ihre 
Analysen zeigen zwei Formen bereuter Mutterschaft auf: Mütter, die von 
Beginn an keinen Kinderwunsch hegten, ein Leben mit Kindern jedoch als 
gesellschaftlichen Imperativ erlebten, und Mütter, die hauptsächlich von den 
Entbehrungen berichten, die der Alltag mit Kindern für Eltern mit sich bringt. 
Im Anschluss an ihre Ergebnisse stellt sie die Gemeinsamkeiten und die Un-
terschiede zwischen den israelischen und den deutschen bereuenden Müttern 
dar und macht im Rahmen eines Plädoyers für Anerkennung und Umstruktu-
rierung des Mutterseins das Fehlen von frauen- und mutterschaftsfreundlichen 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sichtbar. 

Cornelia Schadler untersucht, ausgehend von einem neomaterialistischen 
Standpunkt, die Mutter-Kind-Beziehungen in Praktiken der intensiven Mutter-
schaft. Dabei fragt sie, in welchen Praktiken mit welchen Co-Partizipierenden 
intensive Mutterschaft entsteht und welche Subjektpositionen Mütter und Kin-
der einnehmen. Diese qualitative Untersuchung basiert insbesondere auf Inter-
views mit Müttern aus Österreich und Deutschland vor der Geburt und (bis zu 
2 Jahre) nach der Geburt. Dabei waren sowohl heterosexuelle Partnerschaften 
als auch gleichgeschlechtliche und Mehrfachpartnerschaften in der Untersu-
chungsgruppe vertreten. Die Autorin macht sichtbar, dass Mutter und Kind zu 
„Polyviduen“ werden: Sie sind in ihrer Interaktion höchst individualisiert und 
permanent miteinander verknüpft. 

Mutter zu sein und drogenabhängig zu sein – das eine scheint mit dem ande-
ren nicht vereinbar im kulturellen Denkhorizont. Dieses Spannungsverhältnis 
nimmt die Autorin Sabine Härtl als Ausgangspunkt für ihre qualitative Unter-
suchung, indem sie beides – das Muttersein und die Drogenabhängigkeit – als 
sozio-kulturell erzeugte Phänomene begreift. Sie geht der Frage nach, wie die 
Adressierung als drogenabhängige Mutter thematisiert, gedeutet und verhan-
delt wird. Dabei fokussiert sie das „In-Verhältnis-Setzen“ der interviewten 
Frauen in der Position als Mütter, die (ehemals) Drogen konsumiert haben, 
in Bezug auf Interaktionspartnerinnen und -partner sowie Normen. Sichtbar 
wird, dass die drogenabhängigen Mütter sich vor allem im normativen Gefüge 
der ‚guten Mutter‘ erzählen. Wobei: Unabhängig davon, ob die Frauen sich 
als den Anforderungen einer guten Mutter gescheitert oder gerecht werdend 
erzählen, zeigt sich, dass Frauen das Problem der Drogenabhängigkeit an ihrer 
Person individualisieren und dabei oftmals die institutionell-strukturellen Be-
dingungen unsichtbar machen.  
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Mutterschaften in den Medien:  
herstellen, aneignen, verhandeln

Im dritten Teil werden verschiedene Formen, wie Mutterschaft in den Medien 
hergestellt, verhandelt und auch angeeignet wird, untersucht. Die Beiträge be-
ziehen sich auf die Abschnitte Schwangerschaft, Geburt und nach der Geburt. 

Unter Berücksichtigung der Kulturgeschichte wird Schwangerschaft aktuell 
im „Modus einer Demonstration“ präsentiert: So geht es – 'DQLHO�+RUQXৼ 
folgend – nun auch und insbesondere darum, das Schwanger-Sein sich selbst 
und den anderen zu präsentieren. Von dieser neuen Kulturtechnik des Zeigens 
DXVJHKHQG��XQWHUVXFKW�+RUQX൵�6WUDWHJLHQ�SUlQDWDOHU�6LFKWEDUPDFKXQJ��IX�HQG�
auf medialen Repräsentationen. Ausgewertet werden unterschiedliche Medi-
enformate: etwa Berichte über Cover-Schwangere wie Heidi Klum in Hoch-
glanzmagazinen, Werbeanzeigen, z.B. das Ultraschallstudio „babyfacing.de“ 
in der Elterninfo-Broschüre, oder  Anzeigen zur Schwangerengesundheit so-
wie Ratgeber von Krankenkassen. Gegenstand der Untersuchung ist nach ei-
QHU�NRQ]HSWLRQHOOHQ�3Ul]LVLHUXQJ�GHU�%HJUL൵H�6LFKWEDUPDFKXQJ�6LFKWEDUNHLW�
insbesondere das Ungeborene in seiner „technologischen Repräsentation“. 
+RUQX൵�OHJW�GDU��ZDV�SDVVLHUW��ZHQQ�HLQ�]XQlFKVW�8QVLFKWEDUHV�±�KLHU�GHU�XQ-
geborene Körper – Sichtbarkeit erhält. Auch stellt er dar, wie der Körper der 
6FKZDQJHUHQ�|൵HQWOLFK�XQWHU�(LQEH]LHKXQJ�YRQ�7HFKQLNHQ�GHU�6LFKWEDUPD-
chung bei der Mutterwerdung medial (re-)inszeniert wird. 

Der Beitrag von Cecilia Colloseus analysiert im Rahmen einer kulturanthro-
SRORJLVFKHQ�6WXGLH�DNWXHOOH��LP�,QWHUQHW�YHU|൵HQWOLFKWH�*HEXUWVEHULFKWH��$XI�
Grundlage ihrer von Konzepten der Filmwissenschaft inspirierten Analysen 
VWHOOW�GLH�$XWRULQ�GLH�]HQWUDOH�7KHVH� LQ�GHQ�0LWWHOSXQNW��GDVV�GLH�|൵HQWOLFKH�
Wahrnehmung von Geburt maßgeblich dadurch bestimmt wird, wie Männer 
sie sehen (und beschreiben), und nicht dadurch, wie Frauen sie erleben. Damit 
wird, so erläutert sie, an eine alte Tradition der schriftlichen Geburtsbericht-
erstattung angeknüpft: Der belletristisch verfasste männliche Augenzeugenbe-
richt ist stärker vertreten als der weibliche Erfahrungsbericht. In ihrer Analyse 
stellt Colloseus die Frage danach, welche Rolle der männliche Blick auf das 
Gebären beim Sichtbarmachen von Mutterschaft spielt und welche Konse-
quenzen diese Überlegungen haben können. 

Carolin Küppers untersucht in ihrem Artikel die mediale Verhandlung von 
Müttern in der Sexarbeit. Anhand einer Analyse der Zeitungsartikel südafri-
kanischer Printmedien zurzeit der WM 2010 in Südafrika analysiert sie, wie 
Sexarbeiterinnen im medialen Diskurs vor der WM als ‚Andere‘ konstruiert 
werden, und stellt dabei das Konzept der „VerAnderung“ vor. Die Autorin 
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zeigt, dass es Formen der Diskursivierung gibt, in denen Sexarbeiterinnen trotz 
der Widersprüchlichkeit der beiden Positionen auch als Mütter portraitiert wer-
den können. Sich zu prostituieren, um als Mutter Sorge zu tragen, kann, so 
stellt sie heraus, als Grund akzeptiert werden, ohne dass die Mutter, die dieser 
Tätigkeit nachgeht, als ‚Andere‘ konstruiert werden muss. 

Mutterschaften in professionellen Handlungsfeldern:  
riskieren, überwachen, bearbeiten

Im letzten Teil des Buches werden professionelle Bearbeitungen von Mutter-
schaften in den Mittelpunkt gerückt. Er nimmt in den Blick, wie spezielle For-
men von Risikomutterschaften zu generieren, zu bearbeiten und zu verändern 
versucht werden. 

Julia Feiler untersucht – auf Grundlage von Firmen-Werbeanzeigen – den 
'LVNXUV� ]XP� 7KHPD� 6RFLDO� )UHH]LQJ� DOV� 6FKDXSODW]� VSH]L¿VFKHU� 9HU�� XQG�
Aushandlungen von Mutterschaft. In ihrer Analyse fragt sie, inwiefern Mut-
terschaft im Diskurs um ‚Social Freezing‘ verhandelt und sichtbar wird, und 
UHNRQVWUXLHUW�GLH�LQ�GHQ�$Q]HLJHQ�R൵HQVLY�DXIWDXFKHQGHQ�)RUPHQ�YRQ�0XWWHU-
schaft, aber auch die, die unsichtbar bleiben. Dabei entwickelt sie die These, 
dass – im Kontext des Social Freezing – Mutterschaft als absolut anstrebens-
werter, jedoch auch bedrohter Zustand konzipiert ist, der abgesichert werden 
PXVV��6LH�JHKW�DXFK�GHU�)UDJH�QDFK��ZHOFKH�VSH]L¿VFKHQ�)RUPHQ�YRQ�.|USHU-
wissen mittels des Einsatzes solcher Techniken produziert werden. 

Der Ausgangspunkt des Beitrags von Rhea Seehaus und Eva Tolasch ist der 
Bruch der elterlichen Sorgeverantwortung vor und nach der Geburt. Die Sor-
gearbeit wird – sobald das Kind auf der Welt ist – anders verteilt, als dies vorab 
JHSODQW�ZDU�RGHU�VLFK�DE]HLFKQHWH��$QKDQG�YRQ�HWKQRJUD¿VFKHQ�%HREDFKWXQ-
gen bei der Stillberatung auf einer Wochenbettstation eines Krankenhaues 
können die Autorinnen zeigen, dass sich das vorgeburtliche gemeinschaftliche 
Elternschaftsprojekt (spätestens) auf der Geburtsstation zu einem alleinigen 
Mutterschaftsprojekt transformiert. Dabei wird, neben anderen Ergebnissen, 
insbesondere sichtbar, dass die Mutter als die Hauptadressatin der Sorge- 
verantwortung hergestellt und dem Vater tendenziell die Position des Outcast 
HU|൵QHW�ZLUG��

Judith Pape beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit der Ernährung von Klein-
kindern und stellt die Frage, wie Arbeitsteilungen und Verantwortlichkeiten 
organisiert werden (können). Sie untersucht dafür Beikostkurse und Beratun-
gen, die im Setting der Familienbildung vom Übergang der Milchernährung 
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des Säuglings zur festen Ernährung des Kleinkindes angeboten werden. Auf 
*UXQGODJH� HWKQRJUD¿VFKHU� 3URWRNROOH� DQDO\VLHUW� VLH� GLH� GDEHL� DXIJHUXIHQHQ�
Kinderernährungsideale und zeigt auf, welche Mutterschaftsbilder damit zu-
sammenhängen. Der Beitrag zeigt, wie die ‚Stillnorm‘ auch über die reine 
Milchernährung hinaus wirksam ist und sich in bestimmten Vorstellungen zu 
Ernährungsverantwortungen niederschlägt: Während der Vater als Verantwor-
tungsperson fast unsichtbar wird, ist es die Mutter, der die hauptsächliche Ar-
beit zugeschrieben wird. 

In gegenwärtigen Elternschaftsdebatten und -programmen werden junge allein-
erziehende Mütter mit den Kategorien „mütterliche Erziehungsfähigkeit“ und 
„(Höchst-)Risikomutter“ in Zusammenhang gebracht. Diese Beobachtungen 
nimmt Marion Ott zum Ausgangspunkt, um sich dem Phänomen Mutterschaft 
aus macht- und praxisanalytischer Perspektive empirisch in Mutter-Kind- 
Einrichtungen anzunähern. Um den praktischen Vollzug von Mutterschaft in 
diesen Einrichtungen unter Einbeziehung der unterschiedlichen Positionen 
bzw. Positionierungen im Feld zu (re-)konstruieren, stützt sich die Autorin auf 
das qualitative Verfahren der teilnehmenden Beobachtung. Dabei rückt die 
„mütterliche Kompetenz“ der betreuten Mütter am Schnittpunkt von Darstel-
lung und Adressierung in den Analysefokus der Autorin. Sichtbar wird, wie 
Mutterschaft in dieser untersuchten Einrichtung im Spannungsfeld der Bewäh-
UXQJ�XQG�2SWLPLHUXQJ� OlQJV�GHU�GXUFKDXV�NRQÀLNWKDIWHQ�$UEHLW� DQ�GHU� Ä(U-
ziehungsfähigkeit“ der Frauen/Mütter im institutionellen Kontext hergestellt 
wird. 

Der Beitrag von Maya Halatcheva-Trapp macht die diskursiven Konstruk-
tionen von Elternschaft in der Trennungs- und Scheidungsberatung sichtbar 
und stellt die Frage, wie in diesem Kontext über Mutterschaft gesprochen 
wird. Die beraterische Handlung geschieht dabei immer vor dem Hintergrund 
der Reform des Kindschaftsrechts (1998), mit der eine Fortführung des ge-
meinsamen Sorgerechts nach elterlicher Trennung auch ohne gerichtliche In-
tervention möglich wurde. Idee dieser Reform ist, dass beide Eltern sich die 
Verantwortung für ihr Kind weiterhin teilen sollen. Halatcheva-Trapp fasst die 
Beratung selbst als diskursives Feld auf, in dem die Berater und Beraterinnen 
Elternschaftskonstruktionen aushandeln und durchsetzen können. Anhand von 
Interviews mit Experten und Expertinnen der Trennungs- und Scheidungsbe-
ratung rekonstruiert sie zwei diskursimmanente Deutungsmuster und die damit 
verwobenen Entwürfe von Mutterschaft. Sie zeigt auf, inwiefern der Diskurs 
VHKU�VSH]L¿VFKH�JHVFKOHFKWHUW\SLVFKH�9HUDQWZRUWOLFKNHLWHQ�I�U�GLH�6RUJH�KHU-
stellt, indem bestimmte kulturelle Weiblichkeits- und Männlichkeitsentwürfe 
reproduziert werden. 
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Lisa Malich

Wie die Schwangere zur Mutter wurde: Zur 
Geschichte eines Gefühlskomplexes (1770–2010)

„Mit der Schwangerschaft beginnt das Muttersein. Das bedeutet, sich zu sor-
gen, zu nähren, sich zu kümmern und unendlich zu lieben“ (Karven et al. 2007: 
106). Dieses Zitat aus einem erfolgreichen Ratgeber macht deutlich, dass 
Schwangerschaft heute synonym mit beginnender Mutterschaft erscheint. Sol-
FKH�9RUVWHOOXQJHQ��GLH�DXFK�HLQ�JHZLVVHV��VHKU�VSH]L¿VFKHV�Ä*HI�KOVZLVVHQ³�
(Frevert et al. 2011) zu mütterlichen Emotionsmustern in der Schwangerschaft 
EHLQKDOWHQ��¿QGHQ� VLFK� LQ�|൵HQWOLFKHQ�0HGLHQ�HEHQVR�ZLH� LQ�PHGL]LQLVFKHQ�
und lebenswissenschaftlichen Fachpublikationen. Die Verbindung von 
Schwangerschaft und Mutterschaft wirkt zunächst selbstevident, bildet erstere 
doch den materiellen wie chronologischen Übergang hin zur – zumindest leib-
lichen – Mutterschaft. Doch materielle Prozesse der Reproduktion sind auch 
stets mit sozialen Aushandlungsprozessen, kulturellen Vorstellungen, mit spe-
]L¿VFKHQ�3UDNWLNHQ�XQG�7HFKQRORJLHQ�YHUEXQGHQ��'LHVH�VLQG�JHVHOOVFKDIWOLFK�
situiert und historisch variabel. So zeigen einschlägige geschichts- und kul-
turwissenschaftliche Untersuchungen zu Mutterliebe und Mutterschaft (z.B. 
Badinter 1988; Schütze 1986; Vinken 2001), dass diese von politischen, re-
OLJL|VHQ�XQG�NXOWXUHOOHQ�.RQWH[WHQ�EHHLQÀXVVW�ZHUGHQ�XQG�LQVEHVRQGHUH�YRQ�
Transformationen des 18. Jahrhunderts im Übergang zum 19. Jahrhundert ge-
prägt sind. Ebenso demonstrieren historische Analysen zu Schwangerschaft, 
GDVV�]HLWJHQ|VVLVFK�YDULLHUWH��ZLH�6FKZDQJHUVFKDIW�GH¿QLHUW��YHUVWDQGHQ�XQG�
erlebt wurde, wobei auch je nach Schicht und Region zusätzliche Unterschiede 
EHVWDQGHQ��]�%��'XGHQ�HW�DO��������+RUQX൵�������/DERXYLH��������9RU�GLH-
sem Hintergrund möchte ich in meinem Beitrag gerade die Verknüpfung von 
Mütterlichkeit und Schwangerschaft historisieren. Sollte sich eine Schwangere 
tatsächlich schon immer als werdende Mutter fühlen? Wie und wann fanden 
mütterliche Gefühlsmuster Eingang in Vorstellungen von Schwangerschaft?

Dazu fokussiert meine historische Untersuchung hegemoniale Diskurse 
und stützt sich dafür auf einen breiten Korpus an Quellenmaterial, das normati-
ves ‚Gefühlswissen‘ zur Schwangerschaft hervorbrachte und verbreitete: Rat-
geber- und Aufklärungsliteratur, medizinische Lehrbücher, Hebammentexte 
und psychologische oder psychiatrische Publikationen. Die Analyse reicht von 
heutigen Diskursen bis zurück zu Texten des ausgehenden 18. Jahrhunderts, 



26

das die Formationszeit sowohl der medizinischen Geburtshilfe als auch des 
modernen Mutterideals bildet. Zugleich entwickelten sich diesem Zeitraum 
bio- und bevölkerungspolitische Machtstrategien, für die der Frauenkörper 
HLQHQ� ]HQWUDOHQ� =XJUL൵VSXQNW� GDUVWHOOWH�� 'LHVH� ODVVHQ� VLFK�PLW� )RXFDXOW� DOV�
„Hysterisierung des weiblichen Körpers“ bezeichnen, welche die „Mutter“ 
und die „Nervöse“ als zentrales Figurenpaar hervorbrachte (1983: 104). Durch 
die Wahl des langen Untersuchungszeitraums ergibt sich ein Überblick über 
grundlegende Transformationen zu Emotionsvorstellungen in der Schwan-
gerschaft, einem bislang kaum beforschten Themengebiet. Darüber hinaus 
lässt sich auf diese Weise nachvollziehen, inwieweit sich der Hysterisierungs-
prozess auch auf die Schwangerschaft erstreckte. Als Ergebnisse möchte ich 
im Folgenden drei Zeitebenen vorstellen, in welchen sich jeweils historisch 
VSH]L¿VFKH� 3URJUDPPDWLNHQ� GHU� 6FKZDQJHUHQ� LQ� YHUVFKLHGHQHQ� )LJXUHQ�
verfestigten: In der ersten Zeitspanne geht es um die Figur der verstimmten 
Schwangeren, dann um die der schwangeren Mutter und schließlich um die 
Figur der irrational mütterlichen Schwangeren. Die Transformationen dieser 
Figurationen waren von einer Vielzahl an diskursiven wie nicht-diskursiven 
.UlIWHQ�EHHLQÀXVVW��GLH�VLFK�DOV�'LVSRVLWLYH�EH]HLFKQHQ�ODVVHQ��)RXFDXOW������ 
Jäger 2001). Hierbei war das Gefühlswissen zu Schwangerschaft vor allem 
YRQ� ]ZHL� JUR�HQ�(LQÀXVVSUR]HVVHQ� JHSUlJW�� ]XP� HLQHQ� YRQ� GHU� ]XQHKPHQ-
den Integration von Schwangerschaft in die professionalisierten Bereiche der 
Medizin und schließlich verstärkt auch der Psychologie, zum anderen von 
Kontinuitäten wie Diskontinuitäten der Geschlechterordnung, insbesondere in 
Bezug auf wechselnde Mutterideale. In beiden Komplexen spielten wechseln-
de bevölkerungs- und biopolitische Strategien eine Rolle.

1  Verstimmungen der Schwangerschaft und 
postpartale Muttergefühle (ca. 1770–1900)

Damit Vorstellungen von Mütterlichkeit überhaupt für Schwangerschaft rele-
vant werden konnten, mussten sie sich zunächst generell formieren. Das 18. 
Jahrhundert gilt als die Ära der aufstrebenden Muttergefühle. Schon Martin 
Luther hatte den Dienst am Kinde als den eigentlichen Gottesdienst für Frauen 
betrachtet (Vinken 2001). Im Zuge der aufklärerischen Abkehr von rein religi-
ösen Begründungsmustern wurde die Erforschung der Natur zum Grundstock 
säkularer Vernunft. Und so lieferte fortan die Natur die Erklärung dafür, wa-
rum – trotz der postulierten Gleichheit aller Menschen – soziale Unterschie-
de zwischen Menschen, insbesondere den Geschlechtern, aufrechtzuerhalten 
seien. Entsprechend rühmte Jean-Jacques Rousseau die naturgegebene Bega-



27

bung der Frauen zur Mütterlichkeit, während der Schweizer Pädagoge Johann 
Heinrich Pestalozzi die Mütter darin unterrichten wollte, wie sie ihrer inneren 
Natur am besten Ausdruck verliehen (Vinken 2001). Dabei galt Mütterlichkeit 
auch als emotionale Tugend, durch die sich das aufstrebende Bürgertum vom 
vermeintlich dekadenten Adel absetzen wollte. Die Frau sollte nicht mehr nur 
körperlich, sondern auch im Herzen Mutter sein.

Vor dem Hintergrund des Bedeutungszuwachses von Mütterlichkeit stellt 
sich die Frage, inwieweit dieses Vorstellungsmuster in Konzeptionen der 
6FKZDQJHUVFKDIW�HLQÀRVV��'LH�$QWZRUW�PDJ��EHUUDVFKHQ��NDXP�ELV�JDU�QLFKW��
Generell befassten sich die Quellen des 18. und 19. Jahrhunderts sowieso we-
nig explizit mit den seelischen Dispositionen der Schwangeren. Wenn, dann 
erwähnten die Texte mütterliche Regungen äußerst selten. In Bezug auf diesen 
Themenkomplex muss somit von einer weitgehenden Absenz gesprochen wer-
den. Stattdessen stand in den entsprechenden Texten oft ein Konzept im Vor-
dergrund, dass ich hier als ‚reizbare Verstimmung‘ bezeichnen möchte. Denn 
GLH�*UXQGVWLPPXQJ�6FKZDQJHUHU�HUVFKLHQ�YHUlQGHUW�XQG�ZXUGH�KlX¿J�DOV�LQV�
Negative gehend beschrieben. So erklärte z.B. Francois Ange Deleuryes in sei-
nem medizinischen Lehrbuch, Frauen seien in der Schwangerschaft mehr als 
sonst „zum verdrießlichen Wesen geneigt“ (1778: 86), der Geburtshelfer Carl 
Gustav Carus sprach von „Gemüthsverstimmungen“ (1820: 76) und Richard 
YRQ�.UD൵W�(ELQJ�VFKULHE�LQ�HLQHP�JHULFKWVPHGL]LQLVFKHQ�$UWLNHO�YRQ�ÄDEQRU-
mer Gemüthsreizbarkeit“ Schwangerer (1868: 54). Als Grund für die Verstim-
mung betrachteten die damals ausschließlich männlichen Autoren meist das 
Nervensystem, das durch die Schwangerschaft gereizt sein sollte. Die Frauen 
erschienen so tatsächlich als ‚nervöser‘.

In den seltenen Fällen, in denen von Mütterlichkeit in der Schwanger-
VFKDIW�GLH�5HGH�ZDU��JHVFKDK�HV�LP�5HJLVWHU�GHU�3ÀLFKW��%HVRQGHUV�H[HPSOD-
risch zeigt sich dies in einem Satz aus dem Ratgeber des Mediziners Christian 
August Struve, der in seiner Deutlichkeit im Vergleich zum restlichen Quellen-
material eine Ausnahme darstellt: „Das Weib ist Mutter, nicht von der Geburt 
ihres Kindes, sondern von dem Anfange ihrer Schwangerschaft, da beginnen 
LKUH�3ÀLFKWHQ��GLH�KHLOLJVWHQ��GLH�LKU�GLH�1DWXU�DXIHUOHJW�KDW³�������������'HU�
$QVFKOXVV��EHU�GLH�3ÀLFKW�LVW�KLHU�NHLQHVZHJV�]XIlOOLJ��6FKOLH�OLFK�]HLJW�GLH�
historische Analyse von Yvonne Schütze (1986), dass gerade in diesem Zeit-
UDXP�DOOJHPHLQ�GDV�9HUVWlQGQLV�HLQHU�ÃSÀLFKWHUI�OOHQGHQ�0XWWHUOLHEHµ�GRPL-
nierte. Dennoch bewegte sich das Repertoire für Muttergefühle auch damals 
MHQVHLWV�GHU�EOR�HQ�3ÀLFKW�XQG�ZDU�RIW�GXUFKDXV�HWZDV�ZRUWJHZDOWLJHU�±�DOOHU-
dings in Bereichen nach der Schwangerschaft. So äußerte Carus (1832: 59) 
ganz allgemein große Bewunderung für die „ungemeinen Aufopferungen“ der 
„Mutterliebe“, welche „im Busen des Weibes“ herrsche, wohingegen solche 
Rhetorik in den Kapiteln zu Schwangerschaft seines Buches fehlte. Entspre-
chend wurde auch der Mutterinstinkt zunächst nur für das Stillen – nicht für 
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die Schwangerschaft – relevant. Etwa sprach ein Ratgeber nur im Abschnitt 
zum Stillen vom „so unvertilgbaren Instinkt [...], ihr Kind zu lieben, und 
ihm Leben und Gesundheit zu erhalten“, den jede Mutter naturgemäß besitze  
(Mears/Henschel 1804: 488). Wie auch Schwarz (1983) in seiner Analyse fest-
stellt, lag das primäre Austragungsgebiet mütterlicher Gefühlskulturen im 18. 
und 19. Jahrhundert also jenseits der Schwangerschaft und begann erst nach 
der Geburt.

Was waren die Gründe dafür? Einen Faktor stellte dar, dass sich zwar 
die medizinische Geburtshilfe und Gynäkologie in diesem Zeitraum formier-
ten – die Schwangerschaft aber noch vergleichsweise wenig in medizinische 
Praktiken integriert war (Al-Gailani/Davis 2014). Im Zentrum medizinischen 
Interesses stand im 18. und 19. Jahrhundert zunächst die Geburt, wohingegen 
viele Ärzte1 ihre zahlenden Patientinnen oft nur kurz während der Schwanger-
schaft sahen (Seidel 1998). Zudem erkannten besonders bis zur zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nicht alle Teile der Bevölkerung die medizinische Exper-
WLVH�EHL�GHU�*HEXUW�DQ��1HEHQ�VLWWOLFKHQ�XQG�¿QDQ]LHOOHQ�$VSHNWHQ�ZDU�KLHUI�U�
YRQ�%HGHXWXQJ��GDVV�GLH�*HEXUWVKLOIH�]XQlFKVW�HQWJHJHQ�R൶]LHOOHU�9HUODXWED-
rungen nicht unbedingt immer zu gesteigerter Gesundheit führte (Frevert 1982: 
191–200). Die vergleichsweise geringe Medikalisierung der Schwangerschaft 
legte folglich eine ausführliche Beschäftigung mit dem Zustand im Allgemei-
nen und dem Gemütsleben schwangerer Frauen im Besonderen wenig nahe. 
Zudem mag die Annahme des negativen Zustandes der Verstimmung durchaus 
mit institutionellen Dynamiken der frühen medizinischen Geburtshilfe korre-
spondiert haben. Denn es waren nicht die erwünschten bürgerlichen Patien-
tinnen, mit denen die frühen Geburtshelfer während ihrer Schwangerschaft 
am meisten Kontakt hatten, sondern die Frauen der sogenannten ‚Accouchie-
ranstalten‘. Solche Anstalten wurden vermehrt ab dem späten 18. Jahrhundert 
JHJU�QGHW��XP�JHEXUWVKLOÀLFKHV�:LVVHQ�]X�JHQHULHUHQ��8QHKHOLFKH��PLWWHOORVH�
Schwangere wurden oft per Gesetz gezwungen, sich dorthin zu begeben, um 
den Ärzten als Untersuchungs- und Übungsobjekte zur Verfügung zu stehen 
(Metz-Becker 1997). Nicht zuletzt der hohe Einsatz an medizinischen Inst-
UXPHQWHQ� I�KUWH� GD]X�� GDVV� GDV�.LQGEHWW¿HEHU� ELV� LQ� GLH� OHW]WHQ� -DKU]HKQWH�
des 19. Jahrhunderts in den Gebäranstalten weit verbreitet war (Metz-Becker 
1997; Seidel 1998). Die Missstimmung, die von Medizinern beschrieben 
ZXUGH��PDJ� VR� WHLOZHLVH� D൵HNWLYH�5HVRQDQ]�GHU�)UDXHQ� DXI� LKUH� VFKOHFKWHQ�
Lebensbedingungen gewesen sein. Zugleich diente der Verweis auf Missstim-
mung in ärztlichen Diskursen wohl dazu, mögliche weibliche Widerstände zu 
relativieren, indem sie lediglich als schwangerschaftstypisches Symptom gal-

1  Hier wird explizit von männlichen Ärzten gesprochen, da Frauen keinen Zugang zum Hoch-
schulstudium hatten. Frauen wurden in Preußen ab 1908 an Universitäten zugelassen, im aus-
gehenden 19. Jahrhundert hatten bereits vereinzelt deutschsprachige Ärztinnen im Ausland 
studiert (Kruse 2005).
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ten und ihre Ursache nicht in den problematischen Verhältnissen der Anstalten 
gesucht wurde.

Einen zweiten Faktor für die weitgehende Absenz von Konstruktionen 
YRQ�0XWWHUOLHEH�LQ�GHU�6FKZDQJHUVFKDIW�VWHOOWHQ�GLH�VSH]L¿VFKHQ�9RUVWHOOXQ-
gen und Praktiken dar, mit denen das zeitgenössische Mutterideal verbunden 
war. Mütterlichkeit war ein zentrales Element für die sich damals ausformende 
moderne Geschlechterordnung. Hierbei spielte schon bei Rousseau zunächst 
das Stillen eine große Rolle, ermahnte er die Frauen doch ausführlich, dieser 
YRQ�GHU�1DWXU�DXIHUOHJWHQ�3ÀLFKW�QDFK]XNRPPHQ��XP�VR�DXFK�HLQH�VLWWOLFKH-
re Gesellschaft zu ermöglichen. Die zentrale Position des Stillens erklärt sich 
auch daraus, dass es sich besser für den Distinktionswillen des aufsteigenden 
Bürgertums funktionalisieren ließ: Schwanger sein konnten – gemäß der da-
maligen Logik – schließlich alle Frauen, die als adelig-dekadent wahrgenom-
menen ebenso wie die vermeintlich moralischen. Nur die wahre Mutter jedoch 
umsorgte und stillte ihr Kind selbst, während die ‚Falsche‘ solche Tätigkei-
ten an Ammen und Bedienstete delegierte. Das Stillen war damit ein (in der 
vermeintlichen Unsichtbarkeit des Privaten) sichtbares Zeichen bürgerlicher 
Weiblichkeit. Es diente sehr viel mehr als das Schwangersein als performative 
Praxis, welche die moderne Mutter hervorbrachte. Dazu kamen bevölkerungs-
politische Tendenzen, die im 18. Jahrhundert immer relevanter wurden. Denn 
der in der Zeit einsetzende Kampf gegen die hohe Säuglingssterblichkeit zielte 
zunächst stark auf das verbreitete Ammenwesen als vermeintlicher Ursache. 
'HVZHJHQ�YHUSÀLFKWHWH�HWZD�GDV�$OOJHPHLQH�3UHX�LVFKH�/DQGUHFKW��GDV������
in Kraft trat, eine gesunde Mutter, ihr Kind selber zu stillen (Metz-Becker 
1997). Der nachgeburtliche Bereich, insbesondere das Stillen, stand somit frü-
her und stärker im Fokus von biopolitischen Maßnahmen, die mit medizini-
schen, geschlechtlichen und emotionalen Aspekten einhergingen. Mütterliche 
Gefühlsmuster in der Schwangerschaft waren in den Quellen also für diesen 
Zeitraum selten, weil Schwangerschaft noch vergleichsweise wenig medikali-
siert war, geringen Anschluss an bürgerliche Praktiken der Mütterlichkeit fand 
und noch einen eher nachgeordneten Gegenstand der Biopolitik bildete.

2  Der Aufstieg von Mütterlichkeit in der 
Schwangerschaft (ca. 1900–1970)

Am Anfang des 20. Jahrhunderts machte die Figur der Schwangeren einen 
wichtigen Schritt hin zum Mutterwerden. Nun begann sich in den Quellen 
das emotionale Register der Schwangerschaft zu transformieren: Abträg-
liche Stimmungen sollten weniger weit verbreitet sein oder zumindest mit 
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dem Fortschreiten der Schwangerschaft zurückgehen. Stattdessen sollten sich 
viele Schwangere zunehmend zuversichtlich, gesund – und nun auch mütter-
OLFK�±�I�KOHQ��'LHV�ZDU�WHLOZHLVH�GXUFKDXV�QRFK�PLW�GHU�5KHWRULN�GHU�3ÀLFKW�
verknüpft, wenngleich sich bereits hedonistischere Vokabeln dazu mischten. 
Etwa sprach Anna Fischer-Dückelmann, eine der ersten Medizinerinnen und 
bekannte Ratgeberautorin, ihre schwangere Leserin bereits als „glückliche und 
SÀLFKWWUHXH�0XWWHU³�DQ�����������±������,Q�DQGHUHQ�4XHOOHQ�VROOWH�QXQ�DXFK�
der „Instinkt der Mutterschaft“ schon während der Schwangerschaft erwachen 
(Meyer-Rüegg 1915: 26). Oft war das Ende der zugeschriebenen Missstim-
mung kausal an den Beginn der Muttergefühle gekoppelt, der in dieser Zeit 
meist der zweiten Schwangerschaftshälfte zugeordnet wurde und mit einer 
Emotionalisierung der Kindsbewegungen einherging. So schrieb der Medizi-
ner Max Runge (1904: 104) in seinem preußischen Hebammenlehrbuch, dass 
ab dieser Phase „gewöhnlich eine mehr zuversichtliche Stimmung besteht, 
besonders nach der Wahrnehmung der Kindbewegungen, die der jungen Mut-
ter ihr bevorstehendes Glück verkünden“. Die Aufwertung gravider Emotio-
nalität korrespondierte mit ihrem langsamen Einzug in die wissenschaftliche 
Forschung, welche sie, sehr vereinzelt, bereits zum epistemischen Ding erkor. 
Eine der ersten Studien zur Psyche Schwangerer machte der Mediziner Siegel 
(1919: 203), der seine Ergebnisse folgendermaßen zusammenfasste:„Das na-
türliche Gefühl der schwangeren Frau ist das Mutterschaftsgefühl“ .

$OOHUGLQJV�ZXUGH� LQ� HLQLJHQ� ]HLWJHQ|VVLVFKHQ�7H[WHQ� VRIRUW� HLQH�'L൵H-
renzierung eingeführt: Keineswegs alle, sondern nur bestimmte Schwangere 
fühlten sich den Schriften gemäß als psychisch stabile Mütter – nämlich die so-
genannten „normalen“ (Ebert-Stockinger 1918: 61) beziehungsweise die „von 
YRUWUH൷LFKHP�ELRORJLVFKHP�(UEJXWH³��3DXOO������������%HL�GHQ�YHUPHLQWOLFK�
‚Minderwertigen‘ sollte dagegen weiter Missstimmung dominieren. Diese 
.ODVVL¿]LHUXQJ� XQG� +LHUDUFKLVLHUXQJ� ZDU� )ROJH� HXJHQLVFKHU� XQG� UDVVHQK\-
gienischer Theorien, welche in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
ihren Aufstieg hatten. Mit ihnen verbreiteten sich Ideen einer Hinaufzüchtung 
des Volkes, die im Nationalsozialismus eine mörderische Zuspitzung erfahren 
sollten. Schließlich war unter Hitler die Zuschreibung negativer Schwanger-
schaftsgefühle wohl das Geringste, was Frauen passieren konnte, wenn sie 
als ‚nicht erbgesund‘ kategorisiert wurden, drohten doch Zwangssterilisation, 
Zwangsabtreibung oder Ermordung (Link 1999; Weingart et al. 1992).

'LH�0RGL¿NDWLRQ�GHV�*HI�KOVZLVVHQV�]X�6FKZDQJHUVFKDIW��LQVEHVRQGHUH�
der Aufstieg der Mütterlichkeit, stand im Kontext sowohl medizinischer als 
auch gesellschaftspolitischer Entwicklungen: Zum einen vollzog sich eine 
zunehmende Integration von Schwangerschaft in die Medizin. Geburtshilfe 
XQG�*\QlNRORJLH�KDWWHQ�VLFK�DXVGL൵HUHQ]LHUW��LQVWLWXWLRQDOLVLHUW�XQG�YHUEUHLWHUW�
(Schneck 2005). Durch die Etablierung der Sozialversicherung und Kranken-
kassen war es nun breiteren Bevölkerungsschichten möglich, einen Mediziner 
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oder eine der ersten Medizinerinnen aufzusuchen. Neue Diagnoseverfahren 
wie der Wassermann-Test auf Syphilis wurden im frühen 20. Jahrhundert auch 
für Schwangere relevant (Seigel 2014). Schließlich verbreiteten sich ab 1929 
die ersten medizinischen Schwangerschaftstests. Auch erste Ideen einer insti-
tutionalisierten präpartalen Vorsorge für alle Schwangeren entstanden. Zudem 
formierte sich ab dem ausgehenden 19. Jahrhundert allmählich eine intensive-
re wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem vorgeburtlichen Dasein, die 
Caroline Arni (2012) als ‚Biopolitik des Pränatalen‘ bezeichnet. Dabei wuchs 
nicht nur das Interesse für embryologische Erkenntnisse zu körperlichen Ein-
ÀXVVEH]LHKXQJHQ��VRQGHUQ�DXFK�I�U�GLH�3V\FKH�GHV�8QJHERUHQHQ��ZDV�VLFK�LQ�
der beginnenden Pränatalpsychologie – der Lehre vom psychischen Erleben 
im Mutterleib – manifestierte (Dubow 2010).

Diese Prozesse in der Medizin hatten mehrere Folgen: Nicht nur kamen 
Ärzte und erste Ärztinnen in intensiveren Kontakt zu Schwangeren in unter-
schiedlichen Lebenssituationen. Sondern die zunehmende Medikalisierung 
von Schwangerschaft führte auch dazu, dass neue Gebiete der Wissenspro-
duktion gesucht und gefunden wurden – und die Psyche und Emotionalität 
war eines davon. Entsprechend wurden nun grundlegende Kategorien medi-
zinischen Denkens – die Unterscheidung zwischen Krankheit und Pathologie, 
Normalem und Abnormalem – auf dieses Thema angewandt. Dazu kam, dass 
die Biopolitik des Pränatalen zunehmend auch die Figur des ungeborenen Kin-
des hervorbrachte. Dieses Kind schien allein schon auf symbolischer Ebene 
VHLQ�3HQGDQW��GLH�0XWWHU¿JXU��]X�EHQ|WLJHQ��ZHOFKHV�HV� LQ�GHU�6FKZDQJHUHQ�
IDQG��$XFK�GLH�]HLWJHQ|VVLVFKH�%HY|ONHUXQJVSROLWLN�ÀDQNLHUWH�GLHVH�(QWZLFN-
lungen. Die Quantität und Qualität der deutschen Bevölkerung erschienen ab 
1900 als immer gravierenderes gesellschaftliches Problem. Ängste vor einem 
DOOPlKOLFKHQ�Ã9RONVWRGµ�VHW]HQ�JUR�H�+R൵QXQJ�LQ�GLH�6WlUNH�GHU�0XWWHUVFKDIW��
Durch die parallelen, heftigen Debatten über ein mögliches Recht auf Abtrei-
bung (Usborne 2007) geriet die neu entdeckte schwangere Emotionalität noch 
mehr ins Visier: Wenn gesunde Frauen spätestens nach Einsetzen der Kinds-
EHZHJXQJHQ�0XWWHUJO�FN�HPS¿QGHQ�VROOWHQ��VR�GLH�'HQNEHZHJXQJ��VFKLHQ�LKU�
zuvor geäußerter Wunsch nach einem Abort wohl sowieso hinfällig. Entspre-
chend argumentierte Siegel in seiner Studie zu Muttergefühlen von Schwange-
UHQ�JDQ]�R൵HQ�JHJHQ�GLH�/HJDOLVLHUXQJ�YRQ�$EWUHLEXQJ�XQG�I�U�GLH�Ä(UKDOWXQJ�
unserer Volkskraft“ (1919: 205). 

(LQHQ�DOOJHPHLQHUHQ�(LQÀXVV�DXI�GDV�*HI�KOVZLVVHQ�VWHOOWH�GLH�JHQHUHOOH�
Ausweitung des Muttermythos ab dem ausgehenden 19. Jahrhundert dar (Vin-
ken 2001). In Romanen, Werbeanzeigen oder politischen Debatten wurden 
9RUVWHOOXQJHQ�GHU�ÃGHXWVFKHQ�0XWWHUµ�DXVGL൵HUHQ]LHUW�XQG�URPDQWLVLHUW��'DEHL�
HUZLHV�VLFK�GLH�)LJXU�GHU�0XWWHU�DOV�ÀH[LEHO�JHQXJ��XP�$QVFKOXVV�I�U�YHUVFKLH-
dene politische Positionen zu bieten: Sowohl Gruppierungen der Frauenbewe-
gung beriefen sich auf die mütterliche Natur, um für politische Partizipation 


